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Xus der Tagesgeſchichte. 


Bienenzucht. 

Die „Bienenzeitung“ theilt mit, daß allein in Ham⸗ 
burg die Einfuhr von Honig und Wachs im Jahre 1850 
373,890 Mark Banko für 21,109 Cine. Honig und 
532,190 M. B. für 5,518 Ctur. Wachs, im Jahr 1860 
aber 363,790 M. B. für 18,181 Ctur. Honig und 757,580 
M. B. für 6,949 Ctur. Wachs betragen habe. Die Ge: 
ſammteinfuhr an beiden Produkten beträgt 2,627,450 
M. B. oder etwa 1,013,725 Thaler in zwei Jahren. Da⸗ 
von wurde aus Deutſchland verhältnißmäßig mäßig, aus 
Amerika, Hayti und Cuba dagegen ſehr viel Honig (im 
Jahr 1860 14,000 Ctnr.) und aus Portugal am meiften 
Wachs eingeführt (1,739 Ctur. im Jahr 1860). Die ge- 
nannten Länder haben freilich durch ihre größere Wärme 
und den dadurch bedingten Pflanzenwuchs, die Nahrungs⸗ 
quelle der Bienen, viel voraus; indeß könnte beſſere Ein⸗ 
ſicht auch bei uns mehr erzielen. Die großen Schäden, die 
der Winter von 1860/61 bei uns gebracht, hätten zum 
größten Theil vermieden werden können. In Frankreich 
wurde damals faſt die ganze Bienenzucht ruinirt; es blieb 
an einzelnen Orten nur die Hälfte, an andern nur ½, an 
den meiften nur ½/% bis ½ ſämmtlicher Stöcke übrig. 
In Deutſchland hat in Folge der beſſeren Pflege die Kälte 
weniger geſchadet. Die Folgen hängen genau mit der 


wiſſenſchaftlichen Kenntniß zuſammen. In Frankreich wur: 
den von Lombard's Handbuch der Bienenzucht, dem beſten 
Werke, in 20 Jahren 8—9000, in Deutſchland von Dier⸗ 
zon's Werk in 10 Jahren mindeſtens 25,000 Exemplare 
verkauft. 


Dampfeultur. 

Am 5. Auguſt wurden in Porkſhire vor einem Comité 
der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft Verſuche mit dem 
Dampfpfluge angeſtellt, welche von Neuem die großen 
Vortheile dargethan haben, die ſich bei dieſer Culturmethode 
überall dort, wo ſie anwendbar iſt, ergeben. Ein gutes 
Tagewerk, welches, mit Pferden bearbeitet, 40—60 Fres. 
und mehr koſten würde, kann jetzt mit 25.—30 Fres. pro 
Hectare geſchafft werden, was eine Erſparniß von mehr als 
1 Fre. für jeden Hectoliter des geernteten Getreides aus⸗ 
macht. Die Dampfeultur gewährt aber außerdem den 
Vortheil, daß die Arbeiten viel ſchneller ausgeführt werden 
können und daß die Auflockerung des Bodens eine viel 
tiefere wird. — Dieſelben Vortheile ergeben ſich beim 
Eggen, welches, mit Dampf ausgeführt, faſt um die Hälfte 
billiger ſich ſtellt als nach dem bisher üblichen Verfahren, 
und eine verhältnißmäßige Erſparung an Pferden Are 


Schulmeiſterachtung. 


Von 9 


Gegenüber der Thatſache, daß ſowohl weltliche als geift- 
liche Obrigkeit ein ſcharfes Auge auf den Schulmeiſter hat, 
weil das Revolutionsjahr 1848 ſeinen mächtigen Einfluß 
auf die Bewegung oder Beruhigung des Volkes deutlich 
erkennen ließ, bleibt ſeine Nichtachtung trotzdem auffallend 
genug, um zum Nachforſchen der Gründe derſelben aufzu⸗ 
fordern. So ſehr auch einzelne Perſönlichkeiten die Ach⸗ 
tung der Vorgeſetzten einerſeits und die der Schulgemein⸗ 
den andererſeits in hohem Grade zu erwerben verſtanden 
haben und noch verſtehen, ſo iſt doch im Allgemeinen ein 
Mangel an Achtung des Schulſtandes überhaupt nicht zu 
leugnen. Dieſen Mangel hat er zum Theil ſelbſt verſchul⸗ 
det, zum Theil gründet er auf Verhältniſſen, die in der 
Entwicklungsgeſchichte des Volkes wurzeln. 

Zu der Zeit, als auf dem Dorfe das Hirtenamt nicht 
ſelten mit dem Schulamte verbunden, wie auch geſetzlich 
beſtimmt war, irgend ein Handwerk, z. B. das des Schnei⸗ 
ders, nebenbei zu betreiben, ward es ganz in der Ordnung 
gefunden, den Bildner der Jugend als ein nothwendiges 
Uebel zu betrachten. Dieſe Zeit gehört zum Theil noch 
der heutigen Geſchichte an, und die jetzige Generation darf 
ihren gänzlichen Abſchluß zu erleben wenig Hoffnung 
haben, zumal wenn die Beſtrebungen der kleinen aber mäch⸗ 
tigen Partei, den Bildungsgrad des Volkes wieder auf den 
des Mittelalters zurückzudrängen, nicht durch Gegenbeſtre⸗ 
bungen der Fortſchrittspartei im Schach gehalten oder gar 
ſchachmatt geſetzt werden können. — Die alten Leute, die 
ihren erſten Schulunterricht meiſtens aus der Hahnenfibel 
ſchöpften, haben durchweg kaum eine Ahnung von dem 
Stand der Bildung des neben ihnen aufgewachſenen Lehrer⸗ 
perſonals; ihnen ſchwebt noch immer das halb ehrwürdige, 
halb lächerliche Bild ihres alten „Schulvaters“ vor, und 
fie können ſich ſchwer mit dem Gedanken an die reſpeetbe⸗ 
dürftige Stellung des jetzigen Schulmeiſters befreunden. 
Deshalb ſehen ſie auch gar zu leicht ſeine neuen Unter⸗ 
richtsgegenſtände und namentlich feine ihnen fremde Lehr⸗ 
methode mit ſchelem Auge als eine nutzloſe Neuerung an 
und ſuchen ſeine Thätigkeit auf mancherlei Weiſe als 
„dummes Zeug“ zu charakteriſiren, jedenfalls dann, wenn 
ein junger Lehrer ſo unpolitiſch handelt, gleich bei ſeinem 
erſten Auftreten, ohne auf die Lehrart ſeines Vorgängers 
und auf die Culturſtufe der Ortseinwohner zu achten, 
Redeweiſen zu gebrauchen, die weit über das Faſſungsver⸗ 
mögen der Schüler hinausgehen, ſtatt deren er einfach auf 
dem vorhandenen Wiſſensfond weiter bauen und ſich durch 
Lehre und Leben das Vertrauen zu ſeiner herzlichen Wohl⸗ 
gemeintheit in all' ſeinem Thun erwerben müßte, worauf 
Liebe und Achtung unausbleiblich wie von ſelber folgen. 
Sind dieſe errungen, ſo iſt damit ſein guter Ruf begründet, 
und ihm gegenüber legen ſelbſt ſeine etwaigen benachbarten 
Feinde ihren böswilligen Kritteleien Zaum und Zügel an. 
Weniger leicht thut dies diejenige Menſchenklaſſe, welche, 
wenn ihr Leſematerial einen zutreffenden Maaßſtab giebt, 
auf der Bildungsſtufe der Journale ſteht, weil die meiften 
Redactionen derſelben nicht nur vorzugsweiſe ihre trocken⸗ 
fen Anekdoten gern in der Schule entſtehen, ſondern auch 
in ihren Erzählungen den Schulmeister gewöhnlich als die 
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perfonifieirte Einfalt auftreten laſſen und ſomit die Er⸗ 
innerung an ihn unwillkürlich mit dem Nebenbegriff des 
Komiſchen zu verbinden geneigt machen. Kommt der 
Schulmeiſter mit Gelehrten in Berührung, ſo kennzeichnet 
ihn feine eintönige Ausdrucksweiſe ſofort als einen Sol⸗ 
chen, der wenig Gelegenheit hat, ſeine Sprachgewandtheit 
in der Unterhaltung zu üben. Selbſt wenn einer gram⸗ 
matiſch ganz richtig ſpricht, erinnert die geringe Modula⸗ 
tion ſeiner Worte faſt immer an den ſog. Schulton, welcher 
ihn häufig ohne alle weitere Prüfung von dem Umgang 
mit der gebildeten Welt ausſchließt. Die vornehmen Rei⸗ 
chen, die den Werth eines Menſchen nur nach feinen Tha⸗ 
lern ſchätzen, laſſen den Schulmeiſter ſeine, in ihren Augen 
unehrenhafte Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft bei 
jedem Zuſammentreffen durch zurückſetzende Behandlung 
fühlen und zwar am empfindlichſten dann, wenn ſie feine 
Ueberlegenheit an Kenntniſſen ſpüren. Dazu kommt noch 
der Umſtand, daß er ihnen ſelten anders unter die Augen 
tritt, als wenn er ſie um die Erfüllung einer Bitte an⸗ 
ſprechen muß. Dies iſt auch oft der Grund, weshalb viele 
Beamte ihn auffallend herriſch behandeln, welches Beneh⸗ 
men noch durch die Erfahrung beſtärkt wird, daß ſie großen⸗ 
theils nur mit ſolchen Perſönlichkeiten zu thun bekommen, 
die zur Habſucht und zum Querelantismus geneigt find, 
während der beſſere Theil der Lehrer ſeinen Hauptwerth 
in der ſtillen Wirkſamkeit ſucht. Wenn das Publikum 
zu der Einſicht gelangt, den Lehrſtand nicht nach den Sub⸗ 
jekten zu beurtheilen, welche durch irgend einen Fehltritt 
ein Gerede über ſich veranlaſſen, und wenn die Aufſichts⸗ 
behörde ihn ſeiner Leiſtungsfähigkeit gemäß und den Koſten 
ſeiner Ausbildung entſprechend in pekuniärer Hinſicht be⸗ 
friedigt, ſo wird er — vorausgeſetzt daß er an männlicher 
Feſtigkeit in ſeinem Auftreten immer ſicherer, ſich ebenſo— 
wohl ſeiner Würde als ſeiner Bürde bewußt wird, und dies 
Bewußtſein durch Wort und Wandel rechtfertigt — nicht 
in dem Mißeredit, wie er zur Zeit gang und gäbe iſt, 
bleiben, ſondern gleichberechtigt mit andern Ständen ehren⸗ 
voll ſeinen Platz einnehmen und behaupten. Die Ausſicht 
zur Erreichung dieſes Standpunktes gewinnt immer mehr 
Boden unter den Füßen, indem erſtens die Preſſe die Noth⸗ 
wendigkeit der Schulmeiſterachtung mehrfach vertritt, zwei⸗ 
tens die Schulgemeinden ſich heutigen Tages merklich ſchnell 
von der Wohlthat und Unentbehrlichkeit einer guten Schul⸗ 
bildung überzeugen und drittens die Schulmeifter ſelbſt 
wiſſen, welche Achtung ſie haben, ſobald ſie ſich der⸗ 
ſelben würdig zeigen. Dieſe Würdigkeit iſt für den, der 
nicht von Haus aus zum Schulmeiſter geboren ward, eben 
ſo ſchwer zu erringen als feſtzuhalten. Alle Welt beobach⸗ 
tet ihn und kann es mit großer Bequemlichkeit, denn ein 
altes deutſches Kernſprichwort ſagt ſehr wahr und richtig: 
„das Schulhaus iſt von Glas“. — 

Es widerſtreitet gewiß nicht der Tendenz eines natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Volksblattes, einem Aufſatz, wie dieſer, 
ein wenig Raum zu gönnen, da ja gerade die Schulmeiſter 
es ſind, welche die Naturwiſſenſchaft dem Volke mundge⸗ 
recht zu machen haben, und folglich hier einer Aufmerkſam⸗ 
keit werth gehalten werden dürften. 
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Fin neues Hausthier. 
Von A. E. Preh m. 


„Die Mehrzahl der nach Europa gebrachten auslän⸗ 
diſchen Stuben vögel“, ſagt mein lieber Freund, Dr. Bolle, 
„ſcheint ſich eher als deportirt, denn als transpor- 
tirt anzuſehen. Nachdem ſie einige Jahre hindurch — 
je nach der mehr oder weniger ſorgſamen Wartung — ihre 
Pfleger erfreut, theilen ſie über kurz und lang das endliche 
Loos alles Sterblichen, ohne Luſt gezeigt zu haben, ihr 
Geſchlecht in der Fremde fortzupflanzen. Geſchieht es auch 
einmal, daß ein Paar dieſer verwöhnten Kinder der Sonne 
und des Palmenklima's hinter den Spiegelſcheiben eines 
Glashauſes, in dem die Anwendung künſtlicher Wärme 
den ewigen Sommer der Tropenländer nachzuahmen ſucht, 
ihr Neſt auf einen Orangenbaum ſetzt, ſo iſt dies eine ſel⸗ 
tene Ausnahme und nur durch den Aufwand von Mitteln 
erreichbar, welche Wenigen zu Gebote ſtehen. Sehr gering 
dagegen iſt die Anzahl derjenigen gefiederten Fremdlinge, 
bei welchen Innigkeit der Mutterliebe und Familienſinn 
ſtark genug ſind, ſie eine Umgeſtaltung vergeſſen zu laſſen, 
welche ihr Leben durch die Gefangenſchaft erleiden muß. 
Statt des lianendurchrankten Urwaldes, ſtatt der blumigen 
Prairie, mit deren Graswellen die Paſſatwinde koſen, 
iſt es jetzt irgend ein Dachkämmerlein mit vergittertem 
Fenſter, in welchem ein Tannenbäumchen ſeine Nadeln auf 
den Boden ſtreut, oder gar ein, wenige Schuh ins Gevierte 
meſſender, lackirter Käfig hinter der Gardine eines Wohn⸗ 
zimmers; ſtatt der Höhlung in immergrüner Baumkrone, 
farrenkrautumwallt, orchideenumduftet, die Tiſchlerarbeit 
eines patentirten Niſtkäſtchens; ſtatt lockender Früchte, 
tauſendfältigen Geſämes, ſchwirrender, goldfarbener In⸗ 
ſekten, das ewige Einerlei des ſogenannten Vogelfutters, 
wie es der Mehlhändler der nächſten Ecke verkauft! Wahr— 
lich, die Vögel, welche unter ſo veränderten Bedingungen 
nicht ohne Erfolg in einer Nachkommenſchaft ſich zu ver— 
jüngen bemüht ſind, müſſen echte Kosmopoliten ſein, von 
denen es ſcheint, als habe die Natur ſie aufgeſpart für die 
Zeiten mächtig vorwärts ſchreitender, den Erdkreis um⸗ 
faſſender Geſittung, damit fie im Nord und Süd die freund- 
lichen Gefährten des Menſchen würden und unter ſeinem 
Schutze es vermöchten, auch fern von ihren ursprünglichen 
Verbreitungsbezirken die Zahl ihrer Individuen zu ver⸗ 
mehren.“ 5 A 

„Ihnen Aufmerkſamkeit zu widmen, iſt eine der Auf⸗ 
gaben der Aeelimatiſation, welche das Angenehme 
mit dem Nützlichen zu verbinden ſtrebt und 
wohl weiß, daß es für jede Art von Luxus, 
ſei es der Kunſt, ſei es der Natur, feine beffere 
Rechtfertigung giebt, als durch ſeine Erzeu⸗ 
gung, für dürftigere Mitbrüder eine Erwerbs— 
quelle mehr erſchloſſen zu haben. Von dem Au⸗ 
genblick an, wo die Kanarienzüchter des Harzes mit der 
Erziehung jener goldgelben Sänger, für welche bereits das 
Gold der Hauptſtädte zweier Welttheile in ihre Hände 
Ifllett, die einiger anderen zur gele- ache 18ſt dureren Wru⸗ 

benvögel verwenden werden, wird ihr Gewinn ſich verdop⸗ 
peln. Andere Gegenden und die ſitzenden Handwerker gro⸗ 
ßer Städte würden ihrem Beiſpiel folgen. Manche Stunde 
trübſeliger Arbeit hinter der Glaskugel würde verſchönert, 
manche Thräne der Armuth auf dieſe Weiſe getrocknet, 
und binnen Kurzem vielleicht eine Reihe reizender Ge⸗ 
ſchöpfe, deren Beſitz bis jetzt nur gar Wenigen vergönnt 
iſt, zu einem Gemeingute des Volkes gemacht werden.“ 


„Zu dieſem Zweck aber dürfte kein Vogel empfehlens⸗ 
werther fein, als der Zebra- oder Wellenpapagei, 
Melopsittacus undulatus, Gould.“ 

Dieſe Worte waren mir wieder einmal ſo recht aus 
der Seele geſchrieben; — und als ich nun vollends das 
Nachfolgende, von welchem ich weiter unten Einiges mit⸗ 
theilen will, geleſen hatte: da erwachte in mir der ſich mit 
ſeltener Hartnäckigkeit erhaltende Wunſch, doch auch ein 
Pärchen der ſoviel verſprechenden anmuthigen Geſchöpfe 
zu beſitzen, zunächſt um ſelbſt zu ſehen, ſelbſt zu prüfen. 

Jetzt ſteht ein großer, ſchöner, eigens für den Wellen⸗ 
papagei gebauter Käfig im Zimmer, und in ihm ſitzt, trau⸗ 
lich zuſammen koſend und plaudernd ein Pärchen des 
ſchmucken Vogels, welches ich der Güte meiner Freunde 
am zoologiſchen Garten zu Frankfurt a/ M. verdanke. 
Der Bauer iſt groß genug, um den Vögeln die möglichſte 
Freiheit zu geſtatten, und ihr Betragen berechtigt mich zu 
der Hoffnung, daß ich daſſelbe Glück haben mag, welches 
Andere vor mir hatten: daß die auſtraliſchen Fremdlinge 
Nachkommen erzeugen werden. Aber wäre dies auch nicht 
der Fall: die Papageien haben ſich bereits meine Zunei⸗ 
gung in ſo hohem Grade erworben, daß ich vollkommen in 

die Worte eines franzöſiſchen Vogelliebhabers einſtimme: 
„Je länger man ſie anſieht, je länger man ſie beſitzt, um 
ſo mehr liebt man ſie.“ Und weil nun jeder Schatz, wel⸗ 
chen ein Forſcher erwarb, nur dann erſt zu ſeinem 
vollen Werthe gelangt, wenn er Eigenthum der 
Geſammtheit wird, will ich verſuchen, meine Vögel 
und ihr Treiben kurz zu ſchildern, und deshalb alles mir 
Bekannte über ſie zuſammenſtellen, in der Hoffnung oder 
beſſer Erwartung, daß dieſer oder jener meiner Leſer auch 
ſo angenehme Stunden verleben möge, als ich ſie jetzt, 
dank meinen Wellenpapageien, genieße. 

Der Wellenpapagei iſt nicht nur der anmuthigſte und 

liebenswürdigſte aller Stubenvögel, welche ich kenne, ſon— 
dern auch einer der ſchmuckſten oder ſchöngefärbteſten der 
ganzen Klaſſe überhaupt. Seine Länge beträgt etwa neun 
Zoll; ſein Kleid iſt ein buntes Gemiſch von lebendigen 
Farben. Die ganze Unterſeite von der Kehle angefangen 
iſt lebhaft und glänzend apfelgrün, die Oberſeite dunkel⸗ 
grün und gelb gebändert, der Oberkopf in gleicher Weiſe 
fein gewellt, das Geſicht und die Kehle ſchön eitronengelb 
und durch einen größeren Flecken und zwei, kleine Punkte 
von ultramarinblauer, bezüglich blauſchwarzer Farbe be 
ſonders geſchmückt. Die längſten Federn des Stufen⸗ 
ſchwanzes ſind blaugrün beim Männchen, hellgrün beim 
Weibchen, die kürzeren lichter grün mit gelblichen Spitzen. 
Das kleine, aber außerordentlich lebendige Auge hat licht⸗ 
gelbe Iris. In der Größe gleicht das Thierchen unſerem 
Würger oder dem Gimpel, nur daß der Schwanz län⸗ 
ger als bei beiden iſt. Das Männchen unterſcheidet ſich 
vom Weibchen durch lebendigere Farben, einen etwas län⸗ 
gerem-ubvunfler. gefunkt ven menno end. Ma, blauageune 
Wachshaut, welche bei dem Weibchen nur lichtgelblich iſt. 
Das Geſicht hat einen eigenthümlichen Ausdruck wegen 
ſeines Oberſchnabels, welcher ſenkrechter ſteht, als bei jedem 
anderen Vogel. 

Vom Haus aus iſt der Wellenpapagei, wie bemerkt, 
ein Auſtralier. Er bewohnt das Innere dieſes Erdtheils 
und zwar die mit hohem Graſe und einzelnen Eucalypten 
beſtandenen Ebenen; denn die Früchte des Graſes gewäh⸗ 
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ren ihm feine Hauptnahrung. Aeußerſt felten nur kommt 
er zwiſchen die Berge und die Küſten. Gould, ſein Ent⸗ 
decker, ſchreibt Folgendes über ihn: „Ich fand mich um⸗ 
geben von Mengen dieſer Vögel, welche in allen hohlen 
Zweigen der großen Eucalypten längs des Moka ri brü⸗ 
teten, und als ich nun ſpäter die Ebene kreuzte, welche zwi⸗ 
ſchen dieſem Fluſſe und dem Peel liegt, ſah ich die Papa⸗ 
geien in Herden von vielen Hunderten in die Graswälder 
einfallen, deren Aehren ihnen Nahrung gaben. Sie waren 
ſo ungemein häufig, daß ich zu lagern beſchloß, um ſie zu 
beobachten und ihre Sitten kennen zu lernen. Die Stelle, 
wo ich mich gerade befand, war hierzu beſonders geeignet; 
denn die Beſchaffenheit ihres Futters und die große Hitze 
der Ebene ſelbſt zwingen die Papageien zum Waſſer zu 
kommen. Einige Pfützen in der Nähe meines Lagers 
waren beſtändig umringt von großen Maſſen der ſchönen 
Thiere, welche in Geſellſchaften von zwanzig bis hundert 
und mehr zuſammen ſich einſtellten, zumal am Morgen 
und vor der Dunkelheit kamen ſie in großer Menge. Ehe 
ſie zum Trinken niederflogen, erhoben ſie ſich gewöhnlich 
auf die benachbarten Bäume, und hier ſah man ſie dann 
förmliche Klumpen bilden, wenn ſie auf den dürren Aeſten 
oder den verwelkenden Zweigen der Euecalypten zuſammen 
ſaßen. Während der Helle und Hitze des Tages dagegen. 
wo ſie regungslos zwiſchen den Blättern des Gummi⸗ 
baums ſaßen, waren ſie überaus ſchwer zu bemerken; denn 
ihre Färbung ähnelte der Färbung der Blätter in ſo hohem 
Grade, daß ſie förmlich in dieſer aufging. Der Flug der 
Papageien iſt bewunderungswürdig ſchnell und gewandt, 
und wenn größere Heerden davonfliegen, vernimmt man 
ein ſehr lautes Geräuſch.“ In dieſen Worten iſt beinah 
Alles enthalten, was wir über das Freileben der Wellen⸗ 
papageien erfahren haben. Dr. Bennett fügt nur noch 
Weniges hinzu: „Der Zebrapapagei iſt ein Wandervogel, 
den der Reichthum an Speiſe und Trank oder andere Ur- 
ſachen bald dahin bald dorthin treiben. Dieſes Jahr findet 
man ihn zu Tauſenden an einer Stelle, welche voriges 
Jahr keinen einzigen beherbergte. In Südauſtralien, zu⸗ 
mal um den Morumbidſchi, ſind ſie am häufigſten zu 
finden.“ 

„Ich erinnere mich noch recht wohl, wie mein Freund 
Gould im Jahr 1839 die erſten lebenden in mein Haus 
brachte, dieſelben, mit welchen er im folgenden Jahre unſere 
Landsleute in Europa entzückte. Er hatte fie im Deeem⸗ 
ber zu Brizi in der Liverpoolebene gefangen.“ 

„Sie brüten im December; zu Ende dieſes Monats 
giebt es bereits flügge Junge. Dann ſammeln ſie ſich in 
ungeheure Schaaren — für die Wanderung. Ihre Eier 
findet man in hohlen Eucalypten, Gummibäumen und 
Adanſonien; ſie werden auf das nackte Holz gelegt.“ 

Mit dieſen dürftigen Angaben müſſen wir uns be⸗ 
gnügen. Ungleich mehr wiſſen wir über das Betragen der 
Thiere in der Gefangenſchaft. Schon bald nach Gould 
kamen Wellenpapageien oft nach Europa, fanden Liebhaber 
und wurden anfangs zu ſehr hohen Preiſen verkauft. In 
Folge reichlicher Zufuhr ſank ihr Preis nach und nach 
herab, und gegenwärtig kann man in einem der größeren 
Häfen das Pärchen möglicher Weiſe für 5—6 Thaler ſich 
erwerben. Ein einziger Privatmann ſoll zwiſchen 3 und 
4000 Stück von Auſtralien nach London geführt und da⸗ 
durch den Preis fo heruntergedrückt haben, daß Dr. Bennett 
bei ſeiner letzten Anweſenheit in England verſichern konnte, 
man kaufe jetzt die Undulaten billiger in London als in 
New⸗South⸗Wales, wo das Stück immer noch zwiſchen 2 
und 3½ Thaler koſtet. 

Der Wellenpapagei gehört zu den unzertrennlichen Vö⸗ 
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geln, welche immer paarweiſe gehalten werden müſſen. Er 
erträgt zwar den Verluſt ſeines Gefährten ziemlich gut, iſt 
aber allein nur der halbe Vogel: denn erſt wenn man 
ein Pärchen zuſammen hat, lernt man ihn kennen. Schwer⸗ 
lich kann man ſich ein Paar zärtlichere Ehegatten denken, 
als dieſe Vögel. Das Männchen fügt ſich achtungsvoll 
den Wünſchen des Weibchens, welches es ſonſt mit Lieb⸗ 
koſungen überhäuft, und verſucht niemals, bei dieſem Etwas 
zu erzwingen. Traulich ſetzt es ſich an die Seite ſeiner 
Ehegattin, mit voller Liebe ruft es ihm zu, und wenn die 
Anrede erwiedert wird, macht es ſeiner Freude durch ein 
gar hübſches, nettes Liedchen Luft, welches es mit großer 
Hingebung vorträgt und ſo lang als möglich ausſpinnt. 
Am Morgen und gegen Abend find die Vögel beſonders 
rege und lebendig; das Männchen ſingt dann oft halbe 
Stunden lang ununterbrochen und begleitet mit ſeinem 
Geſang alle Handlungen des Weibchens. Dieſes führt un⸗ 
bedingt die Oberherrſchaft; denn der Gatte ſelbſt iſt ſo 
artig, daß er es ſtets gewähren läßt und, ohne die geringſte 
Spur von Unbehagen zu zeigen, ſelbſt Ueberſchreitungen 
der weiblichen Gerechtſame ruhig hinnimmt. Gar hübſch 
ſieht es aus, wenn es, während die Gattin frißt, ſich über 
ſie hinſetzt und eifrig ſingt, gleichſam als wolle es ihr 
Tafelmuſik machen. Freilich belohnt die Gattin auf der 
anderen Seite ihren zärtlichen Freund mit gleicher Liebe. 
Das iſt ein Schnäbeln, ein gegenſeitiges Putzen, ein trau⸗ 
liches Aneinanderſchmiegen, ein förmliches Küſſen und Um⸗ 
halſen ohne Ende! Alles Schnäbeln der Tauben verliert 
neben dieſem innigen Küſſen der Papageien ſeinen ganzen 
Werth. Man kann wirklich ſagen, daß dieſe Vögel ſich 
menſchlich lieben, menſchlich umhalſen, menſch⸗ 
lich liebkoſen, menſchlich küſſen; ja, ein anderer 
Beobachter will wegen der Innigkeit der gegenſeitigen 
Hingabe ſelbſt an die Mythe der Alten von Leda und dem 
Schwan erinnert worden fein: denn bei Gelegenheit um⸗ 
ſchlingt das Männchen ſein Weibchen mit den langen 
Schwingen und beide Gatten hängen dann förmlich mit 
den Schnäbeln zuſammen. So viel iſt ſicher, daß man 
ſtundenlang vor dem Käfig ſtehen und den verliebten Ehe⸗ 
leuten zuſehen kann, ohne gelangweilt zu werden, wie es 
in Geſellſchaft menſchlicher Liebender ſo oft geſchieht. 
Die Innigkeit und Gegenſeitigkeit dieſer Gattenliebe iſt ſo 
erhaben, daß ſie ſelbſt die Zunge des Spötters lähmt. 

Der Geſang des männlichen Wellenpapageis iſt ein ge⸗ 
müthliches und angenehmes Geſchwätz, ohne viel Sinn 
und Verſtand, aber reich an Abwechſelung und nicht im 
Geringſten unangenehm, ſondern eher anmuthig zu nennen. 
Der Kundige lauſcht ihm mit einer gewiſſen Verwunderung. 
weil er durch den Geſang bald an dieſen, bald an jenen 
Vogel erinnert wird, ohne eigentlich zu wiſſen an welchen. 
Der Lockton hat ſehr viel Aehnlichkeit mit der Lockſtimme 
unſeres Hausſpazes, wie dieſer ſelbſt mir ſchlagend be⸗ 
wies. Im Anfange nämlich waren meine Undulaten durch⸗ 
aus noch nicht an die Geſellſchaft des Menſchen gewöhnt 
und ziemlich ſcheu. Dabei betrachteten ſie ihren Käfig mit 
ganz anderen Augen, als die meiſten übrigen Stubenvögel: 
ſie ſchienen ſich wirklich als Gefangene zu fühlen und mach⸗ 
ten allerhand Verſuche zu ihrer Befreiung. Dank ihrem 
Eifer gelang es auch dem Weibchen wirklich einmal, die 
Rolle, welche das Futternäpfchen trägt, herumzudrehen 
und von der goldenen Freiheit Gebrauch zu machen. 
Prachtvoll flog es dahin! Ich habe manche Papageien im 
Freien geſehen und weiß, daß ſie gut fliegen können: — 
ſo ſchön aber, als die Undulaten, fliegt kein einziger der mir 
bekannten afrikaniſchen. Der befreite bunte Vogel jagte 
mit der ſtürmiſchen Eile eines Falken und mit der Ge⸗ 


wandtheit einer Schwalbe dahin; er erhob ſich blitzſchnell 
in die Luft, durchſchnitt fie wie ein Pfeil, und würde in 
wenigen Augenblicken verſchwunden geweſen ſein, hätte die 
Gattenliebe ihn nicht zurückgehalten. Unaufhörlich lockte 
das verwaiſte Männchen, und die Anhänglichkeit zu ihm 
überwand wirklich die Liebe zur Freiheit. Mehrmals um⸗ 
ſchwirrte der dem Gefängniß Entflohene den Bauer, zu⸗ 
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worteten ſie ihm, wenn er lockte, näher und näher hüpften 
ſie an ihn heran; er aber benahm ſich ganz, wie Vornehme 
es zu thun pflegen: er that, als ob er das gemeine Volk, 
in deſſen Mitte er ſaß, nicht ſähe, als ob es gar nicht in 
feiner Welt zu finden wäre. Ich meinerſeits muß geftehen, 
daß ich in dieſem Augenblick um ſo lieber Partei für die 
Sperlinge nahm, als ich bemerkte, daß nur die Jungen und 


Wellenpapagei, Männchen und Weibchen. 
(Naturl. Gr.) 


nächſt ohne ſich niederzulaſſen; dann ſetzte er ſich auf einen 
der nächſten Bäume meines Gartens und antwortete dem 
lockenden Männchen. Da nun war es, wo mir die Aehn⸗ 
lichkeit dieſes Locktons mit dem unſeres Sperlings fo 
recht augenſcheinlich wurde. Kaum ſaß der ſtolze Aus⸗ 
länder auf dem Baume, da kamen von allen Seiten die 
Spaze herbei, gleichſam als hätten ſie, der Pöbel, ein Recht, 
neben dem ſtolzen Ariſtokraten zu ſitzen. Gemüthlich ant⸗ 


Unerfahrenen, Unerzogenen, die noch immer von dem an⸗ 
gebornen Knechtſinne Befangenen, die Geſellſchaft des hoch⸗ 
wohlgebornen Herrn, auffuchten, während die alten erfah⸗ 
renen Häupter, welche ihre Zeit verſtanden, ihrerſeits viel 
zu ſtolz und vaterländiſch gefinnt waren, als daß ſie ſich 
durch den bunten, als Lord auftretenden Fremdling hätten 
beſtechen laſſen. Um zum Schluß zu kommen: das Weib⸗ 
chen wurde wieder gefangen, dank feiner Anhänglichkeit an 
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das Männchen; doch koſtete es noch immer Mühe, es wie 
der in den Käfig zurückzubringen: denn es flog noch ſo ge⸗ 
wandt in dem kleinen Zimmer herum, daß ich es erſt nach 
langer Jagd und nur mit Unterſtützung fremder Hilfe fan⸗ 
gen konnte. — 

Wenig andere Stubenvögel verlangen geringere War⸗ 
tung und Pflege, als die Wellenpapageien. Man giebt 
ihnen einfach Kanarienſamen oder Hirſe und etwas Waſſer: 
— mehr bedürfen fie nicht. Sie freſſen ziemlich viel, trin⸗ 
ken aber ſehr wenig, gewöhnlich nur einen Tag um den 
anderen. Wenn man fie gut hält, kann man fie ohne fon» 
derliche Mühe zum Niſten bringen. Die einzige Bedingung 
dazu iſt ein nicht allzu kleiner Käfig, mit welchem ein 
Niſtkäſtchen ſo verbunden wird, daß der Vogel es von 
innen betreten kann. Zu dieſem Niſtkäſtchen wählt man 
ein ausgehöhltes Aſtſtück (Linde oder Weide), oder man 
läßt ſich ein wirkliches Käſtchen machen und füllt es dann 
mit feinem Sägmehl halb an. Ein Thürchen, welches ge 
nau ſchließt, damit der Niſtkaſten immer dunkel bleibt, 
dient dazu, um etwa vorkommende Störungen während der 
Brut zu beſeitigen, z. B. faule Eier, geſtorbene Junge 
u. ſ. w. herauszunehmen. Unter dieſen Umſtänden hat ſich 
der Wellenpapagei in Europa überall fortgepflanzt. Die 
Mauſer beginnt im November und währt bis in den De⸗ 
cember hinein; giebt man die Thiere alſo im Januar in 
den Brutkäfig, fo kann man ziemlich ſicher auf guten Er- 
folg rechnen. Die Brutzeit währt 17 bis 20, die Kindheit 


der ausgeſchlüpften Papageien 30 bis 35 Tage. — Aus. 


nachfolgendem Auszug, welchen ich einem Aufſatz des Herrn 
Neubert in Stuttgart entnehme, wird die ganze Fort— 
pflanzungsgeſchichte der Papageien am Beſten deutlich 
werden. 

Das Weibchen des Verſuchspärchens legte am 17. De: 
cember 1860 das erſte Ei in das Niſtkäſtchen auf fein aus⸗ 
geſiebte Sägeſpähne, nach zwei Tagen das zweite, und 
wiederum drei Tage ſpäter das dritte; es blieb aber ſchon 
auf dem erſten Eie ſitzen. Am 4. Januar 1861, alſo nach 
achtzehn Tagen, ſchlüpfte ein Junges aus, die übrigen 
Eier, welche nicht befruchtet erſchienen, zertrümmerte das 
Weibchen ſelbſt. Leider ſtarb dieſes erſte Junge, wahr— 
ſcheinlich weil die Vögel bei Nacht nicht ätzen und die 
Nächte Anfangs Januar zu lang find, als daß ein fo 
ſchwaches Geſchöpf dieſelben ohne Nahrung aushalten 
könnte. Ohne Trauer zu zeigen, nahm das Weibchen die 
Liebkoſungen des Männchens wieder entgegen und legte an 
denſelben Monatstagen, d. h. am 17., 19. und 23. Januar 
1861 neue Cier, welche ſämmtlich fruchtbar waren und am 
5., 6. und 7. Februar von den Jungen geſprengt wurden. 
Schon am dritten Tage waren die zuerſt geborenen ſo weit 
entwickelt, jo dick und ſchwer, daß das ſchwächere, letztge— 
borne von ihnen zu Tode gedrückt wurde. Fünf bis ſechs 
Tage alt, noch nackt und blind krochen ſie bereits aus dem 
Neſte, und noch ein zweites ſtarb. Am fünften Tage zeig⸗ 
ten ſich die erſten Federſtoppeln, am achten öffneten ſich die 
Augen, am zehnten brachen ſtarke Stoppeln an den Flügeln 
und am elften am Schwanze hervor, am 17. ſchrieen ſie 
zum erſten Mal. Mit der Ausbildung der Federn nahm 
die Körperſtärke und Behendigkeit zu, das Junge lief be⸗ 
hend auf dem flachen Boden des Käſtchens umher und kroch 
zuletzt bis an das Schlupfloch, wo es ſich von Vater und 
Mutter ätzen ließ. Am 33. Tage ſeines Lebens kroch es in 
den Bauer hinaus; am 35. flog es herum. Nun beſuchte 
es mit den Eltern das Futtergefäß und fing bald allein zu 
freſſen an, wurde aber immer noch geätzt, wie es ſchien 
weniger aus Nothwendigkeit, als aus Zärtlichkeit. Die 
ehelichen Liebkoſungen der Alten begannen ſchon wieder, 
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ehe das Junge ſeine Wiege verlaſſen hatte, und ſo kam 
es, daß das Weibchen abermals am 17., 19. und 24. Fe⸗ 
bruar Eier legte. Aus ihnen ſchlüpften zwei Junge aus, 
und ſiehe da, dieſe wurden von ihrem nunmehr vollſtändig 
ausgewachſenen Geſchwiſter mit größter Zärtlichkeit be⸗ 
handelt und geätzt! Leider ſtarb das alte Weibchen fpäter, 
zur größten Trauer ſeines Beſitzers, weil die Züchtung ſich 
immer beſſer geſtaltet hatte. Dieſe Trauer ſollte jedoch 
durch ein Ereigniß in den Hintergrund geſtellt werden, 
welches, wie Neubert ſagt, „ein halbes Wunder genannt 
werden kann“. Das am fünften Februar zur Welt ge⸗ 
kommene Junge machte ſich viel mit dem leiblichen Papa 
und dem Niſtkäſtchen zu ſchaffen und legte wirklich am 17., 
19., 20. und 24. Auguſt vier Eier, welche eifrig bebrütet 
wurden und wenigſtens zur Hälfte auskamen. Auch von 
dieſen Jungen entwickelte ſich das Erſtgeborne ſo ſchnell, 
daß es ſein drei Tage jüngeres Geſchwiſter in einer Nacht 
erdrückte; es ſelbſt wuchs und gedieh, und verließ am 35. 
Tage ſeines Daſeins das Niſtkäſtchen. 

Die zarten Jungen wurden mit zerbiſſenem und im 
Kropfe aufgequelltem Kanarienſamen und weißer franzö⸗ 
ſiſcher Hirſe gefüttert; anfänglich war die Aetzung eine 
breiige, ſchleimige Maſſe, nach wenigen Tagen aber, wenn 
die Jungen mehr Nahrung bedürfen, bleibt den Alten nicht 
mehr fo viel Zeit, die Körner verdauen zu können, fie er⸗ 
weichen fie dann blos und geben fie den Jungen unzer⸗ 
biſſen. Während der ganzen Brutzeit ätzt das Männchen 
ſein Weibchen und dieſes dann auch wieder die Jungen. 
So lange die Jungen klein ſind, darf das Männchen nicht 
in das Neſt, ſondern muß ſich begnügen, vor dem Ein⸗ 
gangsloche zu harren, bis das Weibchen ſeine Nahrung für 
ſich und die Jungen aus ſeinem Kropfe empfangen will. 

Der einzige Unterſchied zwiſchen den jungen Wellen⸗ 
papageien und den alten beſteht darin, daß bei den Jungen 
die gelbe Stirn und die vier ſchwarzen oder dunkelblauen 
Punkte an der Kehle fehlen, die Stirn iſt geſperbert wie 
der Kopf. Schon vier Monate nach dem Auskriechen be⸗ 
ginnt die erſte Mauſer, und nach ihrer Vollendung ſieht 
das Junge den Alten vollſtändig gleich. 

Gegenwärtig liegen viele Beſchreibungen ähnlicher 
Brütverſuche vor. Aus ihnen ergiebt ſich unzweifelhaft, 
daß die Züchtung der Papageien eine verhältnißmäßig ſehr 
einfache und leichte iſt. Ein Franzoſe gewann in einem 
Jahre zwölf Junge von einem einzigen Weibchen. Ich 
darf deshalb unſer neues Hausthier allen Leſern, welche 
Freude an dergleichen Verſuchen und Beobachtungen haben, 
auf das Allerwärmſte empfehlen. Bei geeigneter Behand⸗ 
lung der Thiere macht ſich die anfängliche Ausgabe für 
das zu kaufende Pärchen bald bezahlt: unbezahlbar aber 
iſt und bleibt das Vergnügen, welches die Papageien ihrem 
Beſitzer tagtäglich bereiten. — 

Möge denn unſer neues Hausthier bald zum all- 
täglichen werden! Ich bitte die Leſer „der Heimath“, 
namentlich die Herren Lehrer auf dem Lande, mit jedem 
ächten „Vogeltobias“, welcher im Dorfe ſich finden 
ſollte, zu reden und ihn auf den fremden Zuchtvogel auf⸗ 
merkſam zu machen. Gerade dieſe Leute ſind die geeignet⸗ 
ſten Züchter; ſie ſind es aber auch, deren Beſtrebungen ich 
am erſten mit Erfolg gekrönt ſehen möchte. Welche Hilfe 
würde es ſein für den alten „Vogelfrieder“, „Vo⸗ 
gelhans“, „Vogellieb“, wenn er mit acht bis zehn 
Thaler Anlagekapital jährlich ſeine zwanzig, dreißig Tha⸗ 
ler gewinnen könnte! Manche Sorge weniger würde ihn 
drücken und manche ſchöne Stunde mehr wuͤrde ihm wer⸗ 
den! Und hätte dieſe eine Zucht erſt einmal Freunde ge⸗ 
funden, dann würde auch die anderer ausländiſcher Vögel 
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fie finden, und mancher Thaler mehr hinauf in die Dörfer 
wandern, „wo die rothen Beeren hängen“, — mancher 
Thaler, gern gegeben für einen Gegenſtand des Luxus, den 
die arme, enge Hütte ſchafft und hernieder bringt nach der 
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reichen Stadt, wie ſie jetzt die in der Stube geborenen gold⸗ 
gelben Finken über die halbe Erde hinausträgt. 

Das war es, was ich zu bezwecken ſtrebte, — nichts 
Anderes! 


LICHT 


Gemeindewald und Privatwald. 


Noch weiß ich nichts über das Schickſal, welches mein 
in vor. Nr. abgedruckter Antrag an die in Würzburg ver⸗ 
ſammelt geweſenen deutſchen Forſtmänner gehabt hat, ja 
ob er überhaupt ein Schickſal gehabt habe. 

Aber unerwartet deſſen komme ich hier auf eine Stelle 
jenes Antrags zurück, an welcher ich „mein Urtheil zurück 
halten zu müſſen glaubte.“ 

„Es wird dem Geſetzgeber ſchwer, den Privat- und 
Communalwald unter geſetzlichen Schutz zu ſtellen.“ 

Vor ungefähr 20 Jahren hatte ich hierüber einmal ein 
eingehendes Geſpräch mit einem unſerer edelſten deutſchen 
Regierungsmänner, mit dem Miniſter Bernhard von 
Linden au. Wir unterhielten uns über die klimatiſche 
Bedeutung des Waldes, von welcher er vollkommen durch— 
drungen war, und auf meine Frage, weshalb denn nichts 
zum Schutze der nicht in Staatsbeſitz ſtehenden Waldungen 
geſchehe, erwiederte er, daß die Regierungen immer Be⸗ 
denken tragen zu müſſen glaubten, das freie Gebahren mit 
dem Privatbeſitz irgend wie zu hemmen. 

Aus dem Munde jenes Mannes — der zuletzt noch in 
dem deutſchen Parlamente ſich als ein Volksmann er⸗ 
wies — konnten jene Worte keinen Hintergedanken haben. 
Sie drückten den ehrlichen Willen des Staatsmannes aus, 
in die freie Beſtimmung des Einzelnen nicht hemmend ein⸗ 
greifen zu wollen. Sind dieſe Worte aber aus jedem an⸗ 
dern Munde frei von Hintergedanken? Iſt es nicht ohne 
hämiſche Unterſtellung zuläſſig, dieſem an ſich ſo edeln 
Staatsgrundſatze unedle Hintergedanken zuzutrauen? 

Verweilen wir einige Augenblicke bei dieſer Frage. 

Es giebt im Leben des Einzelnen wie ganzer Völker 
Sätze, welche in ihrer unermeßlichen Bedeutung ſo allge⸗ 
mein anerkannt ſind, daß die Diskuſſion über ſie leicht und 
immer und immer wieder nur zu der alten Anerkennung 
führt, für deren praktiſche Befolgung gleichwohl nichts oder 
wenig geſchieht. Wir wollen uns nur an das Beiſpiel der 
Beſchaffung geſunder Luft in den Wohnungen der unteren 
Volksſchichten erinnern. 

Ein ſolcher Satz iſt auch der von der klimatiſchen Be⸗ 
deutung des Waldes; wenigſtens darf man wohl anneh⸗ 
men, daß ſeit bereits mehr als einem Jahrzehnt als all⸗ 
gemein zugeſtandener Lehrſatz feſtſteht, daß die Bewäſſe⸗ 
rung eines Landes innig an Bergwaldungen geknüpft iſt, 
daß mit Verminderung der Waldungen der Quellenreichthum 
ſich mit vermindert. 

Gleichwohl iſt meines Wiſſens die Frage noch nie ernft- 
lich diskutirt worden: wie weit darf man das deutſche 
Waldareal noch mehr vermindern, bis man auf den 
Punkt kommt, von wo an alsdann ein dauerndes Sinken 
unſerer Flüſſe unter das nothwendig zu erhaltende Niveau 
eintreten würde; oder iſt dieſer Punkt bereits erreicht, oder 
vielleicht gar ſchon überſchritten? 

Es iſt zuzugeben, daß die Ermittlung dieſes Punktes 
ihre großen Schwierigkeiten hat. Aber iſt es vernünftig, 


deshalb lieber von der Ermittlung abzuſtehen und in und 
mit dem Walde darauf loswirthſchaften zu laſſen? 

Wenn dieſer Nachweis ſchwer zu beſchaffen iſt, ſo muß 
bei dem ungeheuer wichtigen ſich daran knüpfenden Inter— 
eſſe Alles verſucht werden, was annähernd dazu führen 
könnte. Von dieſem „Alles“ ſcheint mir das Nächſtliegende 
der Inhalt meines Antrags. Zu ermitteln, um wie viel 
in einer gegebenen Zeit — ich hatte in runder Summe ein 
Vierteljahrhundert angenommen — das deutſche Wald- 
areal ſich vermindert habe, iſt die natürliche und uner⸗ 
läßliche Grundlage zu allem Vorgehen auf dieſer Bahn. 
Ohne dieſe Grundlage würde alles Geſetzemachen, wenn es 
endlich doch dazu kommen wird, in der Luft ſchweben und 
den Gegnern ſolcher Forſtſchutzgeſetze die Einrede an die 
Hand geben: Ihr Geſetzemacher habt nicht einmal eine 
quantifieirte Unterlage für eure Eingriffe in unſere Eigen⸗ 
thumsrechte. 

Wird man, wie vorauszuſehen iſt, als Ergebniß dieſer 
Ermittlung eine ſehr bedeutende Waldverringerung finden, 
woran ſich die troſtloſe Conſequenz knüpfen wird, daß in 
den nächſten 25 Jahren dieſe Verminderung des Walds 
areals eher in zunehmender als in gleicher Ausdehnung 
ſtattfinden werde, ſo wird man endlich nicht umhin können, 
ſich ſelbſt an die noch ſchwierigere Aufgabe zu machen: zu 
ermitteln, welchen Umfang das deutſche Ge- 
ſammtwaldgebiet behalten müſſe, um einer 
Verödung wenigſtens eines Theiles von 
Deutſchland vorzubeugen. 

Das Ergebniß dieſer Arbeit wird wahrſcheinlich nicht 
fo auszudrücken fein, daß man ſagt, fo oder fo viel Qua- 
dratmeilen deutſchen Bodens müſſen Wald tragen, ſon— 
dern: dieſe und jene Waldflächen müſſen als nachgewieſene 
Quellwaldungen erhalten werden. Dieſe werden nun 
zwar großentheils Staatswaldungen ſein, aber ein gewiß 
nicht unbedeutender Theil dieſes „ewigen Waldes“ wird 
als Privat- und Gemeindeeigenthum erkannt werden. 

Da wird denn alsdann mit gebieteriſcher Nothwendig⸗ 
keit das Schutzgeſetz ſich geltend machen und — einen Hin⸗ 
tergedanken aus den Köpfen mancher Staatsmänner her⸗ 
vor und dann hinaustreiben. Am eheſten iſt zu hoffen, 
daß weiſe Volksvertretungen, wie jetzt in Berlin eine tagt, 
einſchreiten und den Herren Miniſtern über die Schwelle, 
auf welcher jener Hintergedanke ſitzt. hinweghelfen werden. 

„Eine kleine aber mächtige Partei“ iſt bereits 
eine typiſch gewordene Bezeichnung geworden. Wir finden 
eine ſolche nicht blos in dem Lande, wo ſie ſo viel Unheil 
angerichtet hat und gerade noch anrichtet. 

Unſer Blatt hat ſich alles Parteihaſſes und feiner Rede⸗ 
wendungen zu enthalten, aber auch ohne Parteihaß und 
ohne verletzende Worte läßt es ſich ſagen, und es muß ein⸗ 
mal ehrlich herausgeſagt werden: die großen Grundbeſitzer, 
meiſt der Adelskaſte angehörend, und reiche Stadt- und 
Landgemeinden würden von dem Waldſchutzgeſetz am mei⸗ 


639 


ften betroffen werden. Will man ſich vielleicht dieſe nicht 
zu Feinden machen, da man ſo ſehr auf fie baut? 

Hinter dieſer Andeutung liegt keineswegs eine verdeckte 
Anklage gegen die Bewirthſchaftungsweiſe der großen Pri⸗ 
vat⸗ und Gemeindewaldungen, welche im Gegentheil aner⸗ 
kanntermaßen großentheils gut und an vielen Orten nach 
dem Vorbild der Staatsforſtverwaltung eingerichtet iſt. 
Aber dieſe gute Beſchaffenheit liegt im Belieben der Be⸗ 
ſitzer, und es kann nicht gut geheißen werden, wenn auf 
der Spitze dieſes Beliebens ein Theil des öffentlichen Wohles 
ruht. — 

Auch darf man nicht vergeſſen, daß man ſich ſelbſt das 
nicht gern zur polizeilichen Pflicht machen läßt, was man 
aus eigener freier und wohlerwogner Wahl ohnehin thut. 
Der wahrhaft ſittlich Strebende glaubt an der Reinheit ſeiner 
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ſittlichen That zu verlieren, wenn neben dieſer das zwin⸗ 
gende Geſetz ſteht, wenngleich es für ihn gar kein Zwang 
iſt. Und dennoch iſt hiergegen einzuwenden, daß, wenn er 
Alles wohl erwägt, er ſeine Schwäche, ſei es die des Be⸗ 
ſchluſſes, ſei es die ſeiner hauswirthſchaftlichen Lage, von 


der Kraft des Geſetzes unterſtützt wünſchen muß, nament⸗ 


lich wenn die übeln Folgen ſeiner Schwäche nicht ihn 
allein, ſondern die Allgemeinheit treffen. 


Ich überlaſſe es meinen Leſern, ſich die frageweiſe auf⸗ 
geſtellte Urſache, welche dem allgemeinen Schußgefehe 
der großen Privat⸗ und Gemeindewaldungen im Wege zu 
ſtehen ſcheint, ſelbſt weiter auszudenken. 


Wo es das öffentliche Wohl gilt, ſo handgreiflich gilt 
— da ſollten alle Rückſichten ſchweigen. 


Rleinere Mittheilungen. 


Von tropiſchen Faſerſtoffen werden folgende regelmäßig 
nach England eingeführt: Kitul, Caryota urens, eine Palme 
aus Ceylon, ſchwarz, zu Stricken und Matten; Palmblätter, 
Chamaerops Palmetta zu Hüten und Matten; Monkey bass, 
Attalea, eine Palmacee, aus Para, eine andere Species, A. 
funifera, aus Bahia, braun, zu Bürften und Beſen; Kokos⸗ 
nußfaſer; Agave americana; Jute, Corchorus capsularis, 
aus Oſtindien; Spanish moss, Tillandsia usneoides, aus 
Neuorleans wie Pferdehaar; Manillahanf, Musa textilis; Neu⸗ 
ſeelandflachs, Phormium tenacissimum; chineſiſches Gras, 
Böhmeria nivea; Piassava, eine Palmacee von den Ufern des 
Caſſiguiare und den Nebeuflüſſen des Amazonen- und des Ori⸗ 
nokoſtroms, chocoladenbraun, zu Beſen; eine andere Art Piaſſava, 
die von Para importirt wird, iſt feiner und dient mit Schweins⸗ 
borſten vermiſcht zur Anfertigung von Bürſten; eine mexikani⸗ 
ſche Fiber, dem Pferdehaar ähnlich. Durch die Ausſtellung be 
kannt geworden iſt Cyperus vaginatus vom Schwanenfluß in 
Auſtralien, wovon die Eingebornen vortreffliche Netze machen. 
Eine feſte, aber grobe Faſer aus Afrika, botaniſcher Name uns 
bekannt, wird unter dem Namen Crolls Splinter in Hamburg 
zu Flurmatten verarbeitet, die etwas weniger ſtarr als Kokos⸗ 
geflechte ſind. Als Curioſität ſei endlich aus Japan ein Tau 
aus Menſchenhaar erwähnt, das haltbarer als irgend ein anderer 
Stoff ſein ſoll. 

Seit dem 16. Juli iſt in Omsk eine Telegraphenſtation 
eröffnet mit der Ermächtigung zur internen und internationa— 
len Correſpondenz. Nachdem dieſer neue Communicationsweg 
mit dem Weſten Sibiriens hergeſtellt war, wurden am 27. Juli 
Verſuche über die Tragweite des electriſchen Sprachorgans an⸗ 
geſtellt, indem man die beregte Station in directe Verbindung 
mit Berlin brachte upd nachſtehende Depeſche übergab: „Sta⸗ 
tion Omsk in Weſtſibirien eröffnet. Eutfernung von Eidt⸗ 
kuhnen 16 Zonen. Dieſer Verſuch auf directer Leitung von 
4850 Werſt!“ Berlin collationirte die Depeſche und verband 
alsdann Omsk mit Paris, wohin gleichfalls die vorſtehende De⸗ 
peſche übergeben wurde. Die Verſtändigung erfolgte mit Präs 
ciſion und Deutlichkeit, wie ſolches durch den vorliegenden Paz 
pierſtreifen der Station Omsk und den Petersburger Traus⸗ 
lator conſtatirt wird. Die Entfernung von Omsk beträgt bis 
Berlin 4880 Werſt, wovon auf die kuſſiſche Linie bis Eidt⸗ 
kuhnen 4130 Werſt, alſo der ganzen Entfernung kommen; 
bis Paris dagegen find es circa 6100 Werft, mithin dieſſeits 
½ der ganzen Länge, und iſt ſolches eine der weiteſten Strecken, 
auf der bisher eine directe telegraphiſche Transmiſſion ſtattge⸗ 
funden hat. Künftiges Jahr wird die Telegraphenlinie bis 
Irkutsk, circa 2000 Werft, beendet werden. (7 Werft 1 d. Meile.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Nützliche Verwendung der Lupin enwurzel. 
Die Lupinenwurzel, die bis jetzt höchſtens von den Armen als 
Feuerungsmaterial aufgeſucht wurde, enthält nach Dr. Autier 
bedeutendere Mengen ape als die Seifenwurzel, und kann 
deshalb mit großem Vortheil ſtatt dieſer verwendet werden. 
Man ſammelt die Wurzel nach der Ernte, wäſcht fie und 
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ſchneidet den oberen Theil am Fuß des Stengels ab. Auch 
muß man die Wurzeln, die zu ſehr verfault oder zu ſchwarz 
find, ganz fortwerfen. Dann werden fie getrocknet, zerſchnitten 
und nun zum Gebrauch Höchftens ½ Stunde lang in Brunnen⸗ 
waſſer gekocht. Es bildet ſich ein dichter Schaum, den man 
nicht verloren geben laſſen darf. Die Brühe färbt ſich gelb⸗ 
braun, doch kann man den Farbſtoff leicht entfernen, wenn 
man weiße reine baumwollene Lumpen hineinwirft, welche den⸗ 
ſelben anziehen. Die Lauge empfiehlt ſich zum Entfetten und 
Waſchen aller Arten Wolle, zur Seifenlauge für die Haus⸗ 
wäſche und zum Entfetten der rohen und gewebten Seide. 
(Neue Erf.) 


verkehr. 


Herrn Kehrer A. H. in N. b. P. — Herzlichen Dank für Ihren 
freundlichen Brief, der mich in Ihnen wieder einen echten rechten Volks⸗ 
lehrer finden läßt, womit trotzdem und alledem unſer Volk doch noch reich 
bedacht iſt. Die Frage wegen der Gewitterabwendung durch ſogenannte 
Schmauchfeuer iſt eine von der Wiſſenſchaft noch nicht zum Abſchluß ge: 
brachte. Vor der Hand Seanügen Sie ſich mit Arago. 

Herrn M. O. in L. bei Jauer. — Die Antwort auf Ihre An⸗ 
frage wegen des Humboldt⸗Vereins liegt ja deutlich in den Satzungen 
deſſelben. (Nr. 35 d. J.) f j 

Herrn Lehrer S. in W. — Ihre Einſendung finden Sie bereits 
verwendet. Für Ihre freundliche Geſinnung beſten Dank. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Die Inſekten welt. Ein Taſchenbuch zu entomologiſchen Excur⸗ 
ſionen für Lehrer und Lernende. Von Prof. Dr. A. Ka rſch. 1. Hälfte: 
Käfer, Immen, Falter. Münſler, Berlag von E. C. Brunn. 1863. 12. 
Den mehrfach an mich ergangenen Anfragen nach einem Buche zum Be⸗ 
ſtimmen von Inſekten kann dieſes kleine bandliche Buch mit Grund em: 
prohlen werden, obgleich natürlich in fo engem Raume nicht alle Inſekten 
Deutſchlands entbalten ſein können. Die Diagnoſen ſind kurz und dabei 
klar, nur das Wichtige gebend. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
Be 20. Sept. 21. Sept. 22. Sept. Se Be Seht: ts 


in + Ro Ro Ro 3 t 1 1 
Brüſſel 9,7 ＋ 7,84 8,8[＋ 9,30. — 40 12,9 
a 13,5 13,8|4- 11,007 10,5 15 11,4 ＋ 11,5) ＋ 11,9 
Paris 9,4 ＋ 9,314 8,2 L 9,414 8,2 10,60 12,2 
Marſeille ＋ 14,00 ＋ 13,9 ＋ 13,77 12,00 ＋ 14,1 14,8 T 15,7 
Madrid 14 10,914 8,907 10,714 13,214 12,94 10,4|4- 12,6 
Alicante — — — u — [+ 17,3)+4+ 20,2 
Algier 4 17,00 18,60 19,44 20, f 18,8 17,814 12,6 
Rom + 14.2 14,0 13,0 12,60 ＋ 12,6|4- 12,6|-+ 14,2 
Turin - 12,0 12,8 12,04 11,6“ 12,8 ＋ 12,0 12,8 
Wien 10,0 15 8,4 ＋ 8,614 10,6 3,84 5,014 6,6 
Moskau 3,8. 7, — |+ 9.5 0,4 0, — 
Petersb. . 7,5 73|+ 164 0,7 0,60 1,64 0,2 
Stockholm. 9,40 5,9 . 2,50 P 1,30(＋ 2,7 3,6 1,4 
Kopenh. L 10,8 — | 914 704 834 8,90 — 
Leipzig [ 6,7 T 5114 844 7,2 154 2,3 2,6 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


